
«Recherchen kommen häufig zu kurz» 
Auch für die Medien stellt die Coronapandemie eine Herausforderung dar. Nehmen sie ihre Rolle als vierte Staatsgewalt wahr? 

Desirée Vogt 
 
Für eine Demokratie braucht es 
kritische Medien – und das gilt 
vor allem in Krisensituationen, 
in denen der Informationsbe-
darf besonders hoch ist. Doch 
wie halten sich die Liechten-
steiner Medien in der Pande-
mie? Berichten sie gegenüber 
der Regierung einfach nur un-
kritisch? Und setzen sie wirk-
lich mehr auf Panik als auf 
wirkliche Analyse, wie dies 
auch anderen Medien vorge-
worfen wird? Politikwissen-
schaftler und Medienbeobach-
ter Wilfried Marxer hat eine 
klare Haltung dazu. Es gehe 
weniger darum, als Medium 
per se Kritik zu üben, als da-
rum, die richtigen Fragen zu 
stellen. Und damit etwas mehr 
journalistischen Ehrgeiz an den 
Tag zu legen. 

«Nicht Leserbriefschreibern 
überlassen» 
«Ich erwarte von den Medien 
nicht prinzipiell eine Berichter-
stattung, bei welcher die Kritik 
im Vordergrund steht, sondern 
die neutrale, objektive und an-

gemessene Darstellung von 
Sachverhalten», führt Wilfried 
Marxer also aus. Die liechten-
steinischen Medien würden es 
sich manchmal leicht machen, 
indem sie einfach die offiziellen 
Stellungnahmen wiedergeben 
und als Kontrapunkt Leserbrie-
fe und Forumsbeiträge abdru-
cken würden. «Eigenständige 
Recherchen kommen häufig zu 
kurz.» 

Dabei gibt es laut Marxer 
viele Fragen, welche die Medien 
ergebnisoffen hätten aufwerfen 
können bzw. müssen. «Wie 
funktioniert der digitale Unter-
richt in den Schulen? Welche Er-
fahrungen machen die Lehrer 
und die Schüler? Weshalb fan-
gen die Impfungen in Liechten-
stein später an als in anderen 
Staaten? Wie viele Impfdosen 
sind bestellt und von welchen 
Anbietern? Funktioniert das 
Contact-Tracing? Weshalb hat 
die Corona-App kaum eine Be-
deutung in der Pandemie? Wes-
halb rangiert Liechtenstein welt-
weit fast an der traurigen Spitze, 
was die Todesfälle im Verhältnis 
zur Bevölkerungsgrösse angeht – 
noch vor dem Vereinigten König-
reich und den Vereinigten Staa-
ten von Amerika?» Solche und 
viele weitere Fragen aufzuwerfen 
und dazu zu recherchieren, darf 
man laut Wilfried Marxer nicht 
einfach einigen Leserbriefschrei-
bern überlassen.  

«Alle Medien sind von  
irgendwas abhängig» 
Vor allem Gesellschaftsminis-
ter Mauro Pedrazzini und sein 
Mitarbeiter Manuel Frick könn-
ten aber sicher ein Lied davon 
singen, wie sie in den vergange-
nen Monaten förmlich mit Me-
dienanfragen bombardiert wur-
den. Und auch die Medienkon-
ferenzen der Regierung wurden 
jeweils rege genutzt, um Fragen 
an die Regierungsmitglieder zu 
stellen bzw. teilweise auch Le-
serfragen weiterzuleiten – teil-
weise solange, bis die Konferen-
zen aus zeitlichen Gründen un-
terbrochen wurden. Dennoch 
füllen die Medien ihre Rolle als 

sogenannte vierte Gewalt im 
Staat gemäss Wilfried Marxer 
nur beschränkt aus. Abgesehen 
davon, dass er sich mehr journa-
listischen Ehrgeiz wünschen 
würde, kann er auch keinen un-
abhängigen Journalismus in 
Liechtenstein erkennen. «Aber 
nicht nur in Liechtenstein», re-
lativiert er die Aussage. Alle Me-
dien seien von irgendetwas  
abhängig – von Parteien, vom 
Staat, von Inserenten, von 
Abonnenten, Einschaltquoten, 
Reichweiten, von grossen Geld-
gebern, Medieneigentümern, 
im schlimmsten Fall seien sie 
auch noch dem Druck von Zen-
surbehörden, staatlicher Verfol-
gung oder terroristischen Atten-
taten ausgesetzt, wie in einigen 
Staaten dieser Welt. «In Liech-
tenstein wirken die Medien in 
einem spezifischen Kontext, sei 
es die Parteinähe der beiden  
Tageszeitungen, die staatliche 
Trägerschaft von Radio Liech-
tenstein oder generell die Res-
sourcenknappheit im Vergleich 
zu den grossen Sendeanstalten 
und Printmedien im Ausland. 
Dazu kommen Rücksichtnah-

men aufgrund von ökonomi-
scher Abhängigkeit und sozialer 
Nähe im engen liechtensteini-
schen Raum.» 

«Pandemiestrategien 
mehrheitlich akzeptiert» 
Ist das der Grund, weshalb viele 
Menschen kaum überprüfbaren 
News aus dem Internet mehr als 
etwa den Zeitungen, dem Ra-
diosender oder dem Fernsehen 
glauben? Dies wiederum glaubt 
Wilfried Marxer nicht. «Ich 
denke nicht, dass die Mehrheit 
der Menschen nicht verifizier-
baren Quellen mehr traut, son-
dern eine Personengruppe, die 
den offiziellen Stellungnahmen 
prinzipiell oder bei gegebenen 
Fragen misstraut.» Umfragen 
würden immer wieder zeigen, 
dass die Pandemiestrategien 
der diversen Regierungen und 
Parlamente im Grunde genom-
men mehrheitlich akzeptiert 
würden, dass also auch die be-
treffenden Argumente bei der 
Mehrheit der Menschen an-
kommen. Und dies, obwohl 
man dauernd auf der Suche 
nach der richtigen Strategie sei 

und auch Fehler gemacht wür-
den. Man müsse wohl akzeptie-
ren, dass sich erst im Nachhi-
nein herausstelle, ob Entschei-
dungen gut und angemessen 
waren oder nicht. 

«Leserbrief(un)kultur, die 
Anstandsregeln benötigt» 
Kein Wunder, haben im 
Rahmen der Pandemie und der 
für allen schwierigen Lage auch 
die Leserbriefe zugenommen – 
und der Ton wird immer rauer. 
So müssen die Zeitungsmacher 
immer öfter Leserbriefe zurück-
weisen, die gegen Richtlinien 
und Regeln verstossen. Doch 
machen sie damit zu Unrecht 
Andersdenkende mundtot? 
Auch hier hat Wilfried Marxer 
eine klare Haltung. «Wer einen 
Leserbrief schreibt, hat nicht das 
Recht, dass dieser auch abge-
druckt wird. Da ist man bei uns 
im Land etwas verwöhnt», so 
Marxer. Bei überregionalen Zei-
tungen wie etwa dem «Tages-
Anzeiger» oder der «Neuen 
Zürcher Zeitung» würden Le-
serbriefe sogar nur selektiv und 
vielfach verkürzt abgedruckt, 

um der Leserschaft einen Ein-
druck von der Resonanz der Le-
ser auf Zeitungsbeiträge zu ver-
mitteln. Die presserechtliche 
Verantwortung und auch das 
ökonomische Risiko würden 
grundsätzlich bei den Medien-
unternehmen liegen, die ent-
scheiden müssten, ob und wel-
che Leserbriefe sie abdrucken 
wollen. «Wenn es um Beleidi-
gung, Ehrverletzung, üble Nach-
rede, rassistische oder homo-
phobe Stellungnahmen in Le-
serbriefen geht, ist es geradezu 
eine Pflicht der Medien, diese 
nicht abzudrucken.» 

Für Marxer sind die Leser-
briefe in Liechtenstein zudem zu 
stark zu beleidigenden Attacken 
verkommen, statt sachliche Aus-
einandersetzungen zu führen. 
Das führe wiederum dazu, dass 
viele wegen der aktuellen «Le-
serbrief(un)kultur» keine Lust 
hätten, ihre eigene Meinung in 
einem Leserbrief kundzutun, 
um am nächsten Tag öffentlich 
beleidigt und diffamiert zu wer-
den. «Die Medien könnten da si-
cher ein paar Anstandsregeln 
einführen und durchsetzen.» 

Vor allem in Krisensituationen ist der Informationsbedarf besonders gross. Bild: iStock

«Ich würde 
mir etwas 
mehr journa-
listischen  
Ehrgeiz  
wünschen.»

Wilfried Marxer 
Politikwissenschaftler  
und Medienbeobachter 
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Ein virtueller Neujahrsvorsatz als Konkurrenz zur Fastenzeit 
In den sozialen Netzwerken fordern Kampagnen verschiedener Organisationen, auf Fleisch und Alkohol im Januar zu verzichten.  

«Wir lieben Fleisch», antwor-
ten «Saturday.and.Sunday» 
auf die Frage nach ihren Er- 
nährungsgewohnheiten. Umso 
mehr erstaunt es, dass sich das 
junge, aus den sozialen Medi-
en bekannte Paar aus dem 
Werdenberg nun mit dem 
Thema vegane Ernährung  
auseinandersetzt.  

Entstanden sei die Idee 
durch die Anfrage von Aldi 
Suisse, erklären die beiden. In 
Kooperation mit der Veganen 
Gesellschaft Schweiz ist Aldi 
Suisse Teilnehmer der weltwei-
ten Kampagne «Veganuary».  

Deren Zweck es ist, Men-
schen zu ermutigen, sich im Ja-
nuar rein pflanzlich zu ernäh-
ren. Seit die «Veganuary»-
Kampagne im Januar 2014 ins 
Leben gerufen wurde, nehmen 

jedes Jahr mehr und mehr Un-
ternehmen daran teil.  

«Veganuary» wird zum 
Experiment im Alltag 
Anders als in der traditionellen 
Fastenzeit – welche das junge 
Influencer-Paar übrigens gerne 
als Challenge nutzt, um sich  
in der Kunst des Verzichts zu 
üben – gehe es beim «Veganua-
ry» viel mehr um ein Experi-
ment. «Wir fanden die Idee 
spannend und möchten heraus-
finden, was der Verzicht auf tie-
rische Produkte mit unserer 
Gesundheit, dem Körper und 
der Umwelt macht», erklärt  
Loredana Bamert-Carrabs. Bis-
her seien die Ergebnisse über- 
raschend positiv, wie sie berich-
tet. Eine komplette Ernäh-
rungsumstellung auf vegane 

Produkte wollen die Influencer 
auf Dauer nicht. Als Ergänzung 
jedoch schon. Die nun neu ent-
deckten veganen Rezepte will 
das aus den sozialen Medien 
bekannte Paar «Saturday.and. 
Sunday» aus dem Werdenberg 
nämlich auf jeden Fall künftig 
beibehalten.   

Neue Erkenntnisse, nicht 
nur beim Einkaufen  
Die vegane Ernährung stellt für 
Loredana («Saturday») und Kil-
lian («Sunday») Bamert- 
Carrabs eine Möglichkeit dar, 
ihren Horizont zu erweitern. Im 
Moment ist es der Chiasamen-
Pudding, der es Loredana  
Bamert-Carrabs besonders an-
getan hat. Dazu sei dieser noch  
total einfach herzustellen, er-
klärt sie. Am Abend Mandel-

milch an die Chiasamen geben. 
Nachdem man ihn über Nacht 
im Kühlschrank ziehen gelassen 
hat, liefert der Pudding ein le-
ckeres Frühstück für den nächs-
ten Tag. Das Kochen von vega-
nen Gerichten sei grundsätzlich 
nicht aufwendiger als andere, so 
die Influencerin.  

Der Einkauf hingegen schon, 
weiss sie, und ergänzt: «Jetzt 
werden wir gezwungen, Produk-
te zu kaufen und zu probieren, 
die wir vorher nicht beachtet ha-
ben». Mehr Zeit brauche es beim 
Einkaufen vor allem, weil eine 
Auseinandersetzung mit den 
einzelnen Lebensmittel notwen-
dig sei. Erstaunt waren beide  
darüber, wo überall tierische 
Produkte enthalten sind. So bei-
spielsweise auch in alkoholi-
schen Getränken wie Rotwein.  

Den «Veganuary» gleich mit 
dem «Dry January» kombinie-
ren wollten die beiden aber 
nicht. «Das wäre dann ja doch 
ein zu grosser Verzicht», lacht 
Loredana Bamert-Carrabs.  

Der «Dry January» ist eine 
weltweite Bewegung, in welcher 
sich die Teilnehmer einen 
Januar ohne Alkohol gönnen. 

Der digitale Trend des  
Verzichts Anfang des Jahres 
scheint aber nicht die 
Fastenzeit abzulösen. Im Ge-
genteil, denn die zwei Blogger 
sehen in der Fastenzeit ebenso 
eine Challenge für den Alltag. 
Für die Zeit zwischen Ascher-
mittwoch und Ostern planen 
sie, wie schon in den Jahren da-
vor, auf etwas zu verzichten. 
 
Nicole Öhri-Elkuch

Die Blogger Loredana und 
Killian Bamert-Carrabs Bild: zvg


